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Eiiileitung 

Als Pippin, Sohn Karls des GroBen i.J. 796 aus 
Norditalien und Friaul die Awaren angriff, traf er wah-
rend seines Feldzuges Christen an. Gewissen Meinun-
gen nach waren diese Christen Awaren aus dem 
Stammgebiet des Khaganats. Weder archaologisch, 
noch quellenkundig kann aber die Meinung unterstützt 
werden, wonach „ es gewiB ist, daB i.J. 796 in der ehe-
maligen Provinz (d.h. Pannonién) christliche Masse 
gelebt habén" (TÓTH 1999, 3). lm 8. Jahrhundert hielt 
der Salzburger Bischof noch fur seine besondere Auf-
gabe, die Karantanen zum christlichen Glauben bekeh-
ren zu lassen. Die Vitae der am Ende des 7. - Anfang 
des 8. Jahrhunderts wirkenden Heiligen (wie z.B. Hll. 
Rupert und Emmeram) wurden vom Plan einer „Awa-
renmission" noch positiv bereichert (der Plan wurde in 
gewohnter Weise jedoch nicht erfüllt), danach erhebt 
sich aber dieser Gedanke nicht einmal in Stufe des Pla­
nes (Mehr darüber siehe: KAHL 1980, 33-81; WAVRA 
1991, passim). 

Die archâologischen Funde und Befunde der awa-
risch-slawischen Bevölkerung des Drau- Sau-
Zwischenstromgebiets und Südwest-Transdanubiens, 
d.h. der Gegenden, die von Pippins Feldzug berührt 
worden sein konnten, weisen keine christlichen Cha-
rakterzüge auf (SZŐKE 1994). Diese Christen habén 
eher irgendwo entlang dem Randgebiet der awarischen 
Machtsphâre gelebt (ZAGIBA 1971, 61-64; BRATOZ 
1998 177-178). Die Romani und Slawen des Ostalpen-
raumes bewahrten namlich mit Erfolg die Überreste 
ihrer spatantiken-christlichen Kultur, wie eine Reihe 
archaologisch erforschter Kirchen auf den gut befestig-
ten Höhensiedlungen in den schwer zuganglichen 
Talern bestatigen (PETRU—ULBERT 1975; GLASER 
1991). Wenn sich also die Bischöfe von Salzburg, Pas-
sau und Aquileia i. J. 796 anlâsslich der kirchlichen 
Konferenz Ad ripas Danubii in den Fragen der Mis-
sionssprengel in Pannonién, ferner der anzuwendenden 
Art und Weise der Bekehrung miteinander einigten, 
beschlossen sie über die Zukunft einer in Herkunft und 
Glauben vielfáltigen, von den christlichen Lehren noch 
unberührten heidnischen Bevölkerung. 

Unsere Kenntnisse über die Ergebnisse der Missio-

nierung, bzw. den Ausbau der karolingischen Verwal-
tung und der kirchlichen und weltlichen Gutsorganisa-
tion in der ersten Hâlfte des 9. Jahrhunderts sind ziem-
lich mangelhaft. Wir verfügen in groBen Bereichen 
über gar keine Informationen. 

Christliche Kunstdenkmâler - der Cund-
pald-Kelch 

Ein hervorragendes Kunstdenkmal der Anfange der 
christlichen Bekehrung ist ein kleiner feuervergoldeter 
Kupferkelch, der i.J. 1879 zwischen Petőháza und Fer­
tőendréd am Ufer des Ikva-Baches beim Bau einer 
Zuckerfabrik gemeinsam mit Menschenknochen 
gefunden wurde (über die Fundumstande: BONA 1966, 
279-282). Der Kelch ist ein Konsekrations- oder 
MeBkelch {calix quotidianus, calix minor) für den'all-
tâglichen' Gottesdienst, wie der GroBteil der bekannten 
zeitgenössischen Kelche (BÓNA 1966, 295; über früh-
mittelalterliche Kelche zusammenfassend: ELBERN 
1964). Am Nodus des Kelches hat der Goldschmied sei-
nen Namen eingraviert: + CUNDPALD FECIT Der 
Name hat eine eindeutige bayerische Herkunft und 
zeigt eine regelmáBige Lautform des 8. Jahrhunderts 
(BÓNA 1966, 288-289; FROMM 1966, 275-276). Die 
Schriftform gehört zu einer kontinentalen Schrift des 
6.-7. Jahrhunderts und führt in westliche, frankische 
Bezüge. Sie verschwindet im Laufe des 8. Jahrhundert, 
taucht jedoch am Ende dieses Jahrhunderts als sponta­
né Erneuerung kurz wieder auf (BISCHOFF 1966,277-
278). 

Das eingravierte-eingeritzte Flechtbanddekor des 
Kelches wird unterschiedlich interpretiert. István Bóna 
meint (BÓNA 1966, 302-303), daB das Bandornament 
noch der reinen Flechtbandverzierung der Merowinger-
zeit - als letzte Abfassung dieser aus der Mitte des 8. 
Jahrhunderts - entspricht. Der Cundpald-Kelch wurde 
daher noch vor der Herstellung des am engsten form-
verwandten Tassilo-Kelches (HASELOFF 1977, 230-
236), d.h. vor der Stiftung des Klosters von Krems-
münster (777) gefertigt, kann also als Produkt eines 
Goldschmiedes aus dem Gebiet des Salzburger Bistums 
zwischen 760-780 datiert werden. 

Joachim Werner knüpft das Flechtband des Cund-
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pald-Kelches bereits eindeutig an den Kreis der „insu-
laren Tierornamentik kontinentaler Pragung" (HASE-
LOFF 1977, 221-236; WAMERS 1994, 30-37. Beidé 
Autoren meinen, dafl der Terminus technicus „insulare 
Tierornamentik kontinentaler Pragung" fllr das Wesen 
der Ornamentik des Tassilo-Kelches am ehesten geeig-
net ist. lm allgemein benutzte andere Namen fúr diesen 
Stil sind noch: Tassilokelchstil, anglo-karolingischer 
Tierstil, Missionárstil. Siehe noch: HASELOFF 1951, 
12-75). Ein spezielles Stilelement der Verzierung des 
Kelches ist ein Beeren-Muster, d.h. ein einfaches Trau-
benmotiv, mit dem jedes dreieckförmig herabhângende 
Flechtband abschliesst. Als Analogie kann die Traube 
der Q-Initiale des Codex Millenarius von Kremsmün-
ster- die als „Pflanze" des himmlischen Paradieses ein 
klarer und tiefsinniger Hinweis auf die Bestimmung des 
Kelches für MeBwein ist (WERNER 1966, 272-273, 
Abb. 5) -, oder der Tragaltar von Adelhausen erwahnt 
werden: bei letzterem sind námlich am Ansatz der 
Kreuzbalken ebenfalls Beeren-Muster zu sehen 
(ELBERN 1954; eine ausgezeichnete Teilaufnahme: 
HASELOFF 1990, Abb. 55b). Ein anderes wichtiges 
Zierelement ist die Verteilung des Flechtbandmotivs in 
Rechteckfeldern, die fur die Kodexillustrationen, wie 
z.B. der Codex Millenarius und der Psalter von Mond-
see (heute Montpellier) charakteristisch ist. Da diese 
Handschriften aus den Jahren um 780 stammen, stellte 
Joachim Werner den Kelch von Petőháza in die Zeit 
zwischen 780-800 und schlug für den Herstellungsort 
die Klöster von Mondsee oder Kremsmünster vor 
(WERNER 1966, 273). 

Volker Bierbrauer meint, daB „die, abgesehen vom 
Beeren-Muster, völlig fehlende insulare Komponente 
kaum auf Herstellung des Kelches im deutlich insular 
beeinfluBten Zentrum Salzburg hinweist" (BIER­
BRAUER 1988, 333). Seiner Meinung nach sind ahnli-
che einfache Flechtbandkonstruktionen in groBer Zahl 
in der Buchmalerei bay erischer Skriptorien der Zeit 
zwischen 770/780-820 nachweisbar (BIERBRAUER 
1979), wahrend die Inschrift einen vorkarolingischen, 
westfrankischen Charakter hat. Der Bayer Cundpald 
war also nicht in Salzburg, sondern eher in einem der 
Salzburger Diözese gehörenden Klosterwerkstâtten 
tatig. Der Ort seiner Tatigkeit darf aber neben Mondsee 
oder Kremsmünster auch Freising, Benediktbeuren, 
Regensburg oder Tegernsee gewesen sein. 

Jüngst machte Egon Warners besonders auf die itali-
schen Züge des Kelches aufmerksam. Der Kelch steht 
morphologisch der italischen Formtradition nahe, „der 
Flechtbandstil folgt der stark oberitalisch geprâgten 
Buchmalerei des Salzburger Raumes, wie sie etwa im 
Codex Millenarius oder im Psalter Montpellier vertre-
ten ist, wahrend das Dreier-Trauben Relikt der Wein-
ranken-Ornamentik des sog. Tassilokelchstils northum-
brischer Tradition ist" (WAMERS 1999a, 453-454, 
VII. 16). Deshalb stellt er den Kelch in das weite Spek­
trum der „insularen Kunstprovinz mit Zentrum in Salz­

burg", der im letzten Drittel des 8. Jahrhunderts in einer 
Klosterwerkstatt wie Salzburg, Mondsee oder Krems­
münster gefertig worden sein dürfte (ELBERN 1989, 
96-111; WAMERS 1999b, 461). Der Meinung V.H. 
Elbern nach (in Interpretation von E. Warners) „sei der 
Tassilokelch morphologisch, bezüglich seiner architek-
tonischen Oberflachen-Gliederung, seines Figuren-
schmucks, sowie ikonographisch nicht insular, sondern 
italisch-kontinental; der insulare Tier- und Pflanzende-
kor begegne nur ,in dienender Funktion'. Dasselbe láBt 
sich für den Àlteren Lindauer Buchdeckel, der neben 
insularen Tierfíguren ebenfalls ein komplexes multisti-
listisches und multitechnisches Ensemble verschieden-
ster Traditionen aufzeigt, die durchweg in den itali­
schen Raum verweisen. Elbern schlág für ihn gleich-
falls Salzburger Herkunft vor und er stellt beidé, wie 
auch das Kreuz von Bischofshofen, in Zusammenhang 
mit dem Wirken des íren Virgil, der 745/746 Abt des 
Klosters St. Peter und von 749-784 Bischof von Salz­
burg war. Nimmt man die lokalisierbaren hochrangigen 
Werke, die insularen ,Tierstil' tragen - durchweg sakra-
le oder liturgische Objekte wie Kelche, Bucheinbánde, 
Pyxiden, Reliquiare (Chur) und Chorschrankenplatten 
(Müstair) - , so falit in der Tat auf, daB sie sich im 
Alpenraum konzentrieren. Das impliziert des weiteren 
die Feststellung, daB der unmittelbare Hintergrund der 
insularen Kunst auf dem Kontinent nicht die insulare 
Mission gewesen sein kann, wie immer behauptet wird, 
sondern eine geistige und künstlerische Landschaft war, 
in der das insulare Element eine bedeutende Rolle, aber 
gegenüber den antiken und italischen Wurzeln eben 
doch nur eine Nebenrolle spielte." (WAMERS 1999b, 
461). Der Kelch ist aus dem Bistum Salzburg im Zugé 
der Awarenmission nach den Feldzügen Karls des 
GroBen nach Petőháza gelangt. 

Alléin István Bóna engagierte sich, den Kelch histo-
risch zu deuten. Er meint, daB der vergoldete Kelch mit 
Edelsteineinlage (dem Brauch der Zeit entsprechend ist 
es jedoch eher eine einfache Glaspaste- oder Emailein-
lage, siehe HASELOFF 1990, passim) ausschlieBlich 
im Besitz einer vornehmen kirchlichen Person gewesen 
sein konnte, die in und nach den Feldzügen unter den 
Awaren missionierte. Daher folgt also, daB das Grab 
mit dem Cundpald-Kelch einem Chorbischof gehörte, 
der mit dem aus der Conversio bekannten Theoderic 
identisch sein kann. Das Zentrum seines Wirkens lag 
„inter Sabariam et Carnuntum" (zwischen Szombathe­
ly und Petronell), das von Kari dem GroBen dem Cap-
can Theodor und seinem Volk i.J. 805 zugewiesen 
wurde und wo auch der Khagan Abraham seinen neuen 
Sitz ausbauen lieB. In seiner Nahe, eventuell in Petőhá­
za sollte auch der Sitz des Chorbischofs errichtet wor­
den sein (BÓNA 1966, 319-325). 

Es ist für die karolingische „Renaissance" recht cha-
rakterischtisch, wahrend sich die Verehrung der römer-
zeitlichen Martyrer eben in diesen Jahrzehnten voll ent-
faltet und der Reichtum einer Reihe der Klöster durch 
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Wallfahrten bei den Reliquiengrâbern fűr Jahrhunderte 
begründet wurde, die Heilegen, die in der Awaren- und 
Slawenmission Martyrium erlitten, in den Hagiogra-
phien nicht mehr erwahnenswert sind; da der Тур des 
heiligen Bischofs und Mârtyrers nicht mehr aktuell und 
über ihre Werke sozusagen nichts bekannt geworden 
ist. Wir verfügen lediglich über Angaben des Martyri-
ums des bayerischen Landeshauptmanns und Schwa-
gers Karls des GroBen Gerold I. (Heitonis Visio Wettini 
с 27; GRAUS 1965, 97). Der „Praefectus Baioariae" 
überzog die Awaren i.J. 797 mit Krieg und als „er die 
Schlacht gegen die Hunnen ordnete, man weiB nicht 
von wem, mit nur zwei andern getötet wurde, die ihn 
begleiteten, als er (ziemlich leichtsinnig, eventuell ein 
wenig hochnusig - SzBM) auf und ab ritt und die ein-
zelnen anfeuerte." (Einhardi Vita Caroli с 13). Wir 
habén über Chorbischof Theoderic auBer seiner Würde 
und seinem Name keine Kenntnis mehr. Wenn er ein 
Jahrhundert früher, in der Zeit der „kirchenpolitischen 
Heiligen" (hll. Emmeram, Columban, Rupert, Kilián 
oder Bonifatius) unter den Awaren missioniert hatte, 
ware er doch hoffentlich an einen Hagiographen 
gekommen (MAYER 1992. 33-40). 

Joachim Werner nach ist es „ eine phantasiereiche, 
aber leider unbeweisbare Annahme" (WERNER 1966. 
265), daB der Kelch dem Bischof Theodericus, dessen 
Grab in der Holzkirche des spâtawarischen Khagansit-
zes ausgehobt wurde, gehört habe. Der Meinung V. 
Bierbrauer nach ist es überdies unbewiesen, daB der 
Kelch durchaus aus dem Grab eines Klerikers geborgen 
wurde. Folgend kann man nicht eindeutig entscheiden, 
ob es sich um einen Reisekelch (calix viaticus) oder 
einen Grabkelch handelt. Deshalb darf er in eine allge-
meinere, d.h. in die kleinere und weniger kostbare 
Kategorie der Kelche (calix quotidiani oder minores) 
eingereiht werden (BIERBRAUER 1988, 333). 

Die ursprüngliche Quelle Annales regni Francorum 
a. 805 gibt keine genaue Beschreibung des neuen 
Besiedlungsgebiets des Capcans und seines Volkes, und 
auch seine geographische Lage bleibt ungeklart: 

,JVon multo post capcanus, princeps Hunorum, 
propter necessitatem populi sui imperatorem adiit, 
postulans sibi locum dari ad habitandum inter Sabari-
am et Carnuntum, quia propter infestationem Sclavo-
rum in pristinis sedibus esse non poterat. Quern impe­
rátor bénigne suscepit - erat enim capcanus christia-
nus nomine Theodorus - et precibus eius annuens 
muneribus donatum redire permisit. Qui rediens ad 
populum suum pauco tempore transacto diem obiit. Et 
misit caganus unum de optimatibus suis, petens sibi 
honorem antiquum, quern caganus apud Hunos habere 
solebat. Cuius precibus imperátor adsensum praebuit 
et summám totius regni iuxta priscum eorum ritum 
caganum habere ргаесериГ („Nicht lange nachher 
[d.h. nach dem Besuch des Papstes Leo III beim Karl 
den GroBen, 6-14. Jan. 805.] erschien Capcan Fürst der 
Hunnen [= Awaren] wegen der Bedrangnis seines Volks 

vor dem Kaiser und bat ihn, zwischen Sabaria [^Szom­
bathely] und Carnuntum [=Petronell] ihm eine Wohn-
statte zu überlassen, indem er vor den Angriffen der 
Slawen in seinen bisherigen Wohnsitzen nicht mehr 
bleiben könne. Der Kaiser nahm ihn gnadig auf- denn 
der Capcan war ein Christ und hieB Theodor - erhörte 
seine Bitte und entlieB ihn reich beschenkt wieder nach 
Hause. Aber kurze Zeit, nachdem er zu seinem Volk 
zurückgekehrt war, starb er. Hierauf schickte der Cagan 
einen von seinen GroBen und liefi um die alté Würde 
bitten, die der Cagan immer bei den Hunnen hatte. Der 
Kaiser gewahrte seine Bitte und verordnete, daB der 
Cagan nach dem alten Brauch der Hunnen die Ober-
herrschaft über das ganze Gebiet führen sollte." -
QUELLÉN 1968-1987, 80-81; ungarisch: SZÁDECZ-
KY-KARDOSS 1998. 306-307. Eine historische Aus-
wertung der Quelle: SZŐKE 1996a, 11-44). 

Man hört auch über ein angenommenes Tributar-
khaganat nichts. (Herwig Wolframs Erklârung nach 
enthielt der „Ostlandprafekt" [bis 828] den Traungau 
und das, von den Awaren eroberte, zwischen Enns und 
der Linie Hainburg-Szombathely liegende Gebiet, wah-
rend östlich von diesem i.J. 805 ein „Tributarkhagha-
nat" enstand: WOLFRAM 1987. 265.) Der Capcan 
Theodor starb namlich noch im selben Jahr und der 
Khagan Abraham erbat vom Kaiser, die „Oberherr-
schaft" nicht über die Flüchtlinge, sondern über sein 
ganzes Volk und Land wiederherzustellen, was er auch 
erhielt. Von diesem Gedanke aus sind weitere histori­
sche Folgerungen gezogen, von denen an jener an fest-
gehalten wird, wonach der Capcan (laut Bona =Kha-
gan) Theodor mit jenen Awaren nach Westtransdanu-
bien floh, die die - im Suda-Lexikon zwar weder an 
einen Zeitpunkt noch Feldherr geknüpften, anhand der 
Rekonstruktion Bona's jedoch gewiss von Khan Krum 
i.J. 803-804 geführten - Vernichtungsfeldzüge der 
Donau-Bulgaren überlebten. Demzufolge war die unter 
die bulgarische Oberherrschaft geratene groBe Ungari-
sche Tiefebene zu awarischer Heide („déserta Avaro-
rum") geworden (Detaillierter darüber: BONA 1966, 
323-324; BONA 1984, 370-373; Der Meining von 
Ágnes Cs. Sós nach sollten sie nicht vor den Bulgaren, 
sondern vor den Angriffen der jenseits der Donau 
lebenden Slawen fliehen: Cs. SÓS 1973, 13-14; über 
die Unhaltbarkeit der bulgarischen Eroberung: GJUSE-
LEV 1966, 15-39; SZŐKE 1993, 33-43; OLAJOS 
1996. 91-102, besonders 91-94). 

Es ist ebenfalls fraglich, ob der Cundpald-Kelch 
wirklich an das Grab des Chorbischofs Theodericus 
geknüpft werden darf. In diesem Fall sollte der Bischof 
in einer Krypta in der Nahe des Altars, unter dem Altar 
oder am Eingang einer Kirche ins Grab gelegt werden. 
(Der Sitte der Angelsachsen folgend, wie z.B. das in der 
Nahe des Westeingangs der Kirche liegende Bonifati-
usgrab in Fulda. Ursprung der Sitte ist in Rom zu fin-
den, wo die Papste zwischen 514-688 als „Torwachter 
der Burg der Apostel" vor dem Eingang der HI. Peter 
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Basilika bestattet wurden. BloB nach Translatio der 
Überreste des Papstes Leo I durch Papst Sergius I [688] 
ins Kreuzhaus der Peterkirche begann man, auch inner-
halb der Kirche zu bestatten.[BORGOLTE 1989, 72-
93]) Die Kirche sollte aus Stein - und nicht aus Holz, 
wie BÓNA 1966, 325 meint - gebaut worden sein (in 
diesem Fall kann man kaum damit rechnen, daB anhand 
der awarischen Tradition zunâchst eine Holzkirche 
gebaut wurde, wie die Kirche der in gleicher Zeit 
bekehrten Sachsen [LOBBEDEY 1970; LOBBEDEY 
1978]. Bisher die einzige, sicher aus dem 9. Jahrhun-
dert stammende Holzkirche Ostmitteleuropas wurde in 
Zalaszabar-Borjúállás Insel von Róbert Müller freige-
legt [MÜLLER 1995, 91-100, weitere Analogien siehe: 
AHRENS et all. 1982, 501-631]), da die Kirchen in der 
Zeit der „karolingischen Renaissance" nicht nur im 
Reich, sondern auch in den neu eroberten Provinzen 
von einer imposanten Gröfie waren (mit einer Lange 
von 50-100 Meter oder noch mehr) und sorgfáltig aus 
Stein errichtet wurden - besonders wenn es sich um 
einen Bischofssitz handelt. Um die Kirche herum soil-
ten auBerdem noch fur die zahlreichen Dienstleute des 
Bischofs- und/oder Khaganensitzes genug Grabplatze 
geschaffen sein, d.h. ein ausgedehnter, mehrschichtiger 
Friedhof errichtet worden sein. In der Kleinen Tiefebe-
ne war das Leben bis zum Ende des 9. Jahrhunderts -
abgesehen vom Streifzug des Heeres Swatopluks, der 
die Gegend „im Wolfsrachen" verwilstete (883-884) -
ziemlich ereignislos. In diesem vom Heiligenkult tief 
durchdrungenen Zeitabschnitt hinderte das bekehrte 
Volk der Kleinen Tiefebene nicht daran, sich neben der 
von einem Chorbischof errichteten und zu seiner eige-
nen Grabstatte erwahlten Kirche bestatten zu lassen. 
Demgegeniiber wurden weder Spuren von einer Kirche, 
noch einem mehrschichtigen Grâberfeld oder von 
Gebâuden des ebendort vorausgesetzten Khaganensit­
zes unter dem Bau der Zuckerfabrik entdeckt, obwohl 
der Fundort des Kelches von der Urzeit ab kontinuier-
lich besiedelt und archaologisch gut dokumentiert ist. 
Auf das hier besprochene Zeitalter bezieht sich eine 
einzige, aber keinesfalls unwichtige Angabe: in 
unmittelbarer Nahe des Cundpald-Kelches wurden 
namlich statt mehrerer Schichten von Grabern um eine 
Kirche herum spatawarenzeitliche, heidnische Grâber 
geborgen! 1938 wurden Graber auf dem Gebiet der 
Zuckerfabrik zerstört. Von den Funden sind 1954 zwei 
unverzierte GefaBe und zwei Armbander aus Bronze-
draht mit rhombischem Querschnitt und punzierter Ver-
zierung vom Ende des 8. und Anfang des 9. Jahrhun­
derts ins Stadtmuseum von Sopron gelangt. Ebendort 
wurden GefaBbruchstiicke mit Wellenlinienbandverzie-
rung gefunden, die von Bona anhand der Meinung von 
Gy. Török in die gleiche Zeit gesetzt wurden (BONA 
1966, 306). 

Karl der GroBe mobilisierte im Herbst 791 mit 
groBem Ehrgeiz seine ganze Reiterei, um gegen die 
Awaren einen „Kreuzfeldzug" zu fiihren. In diesem 

Heer marschierte nicht nur seine ganze weltliche, son­
dern auch kirchliche Aristokratie (Über die Militar-
dienst leitender kirchlicher Würdentrager: PRINZ 
1971). Als sie bis in die Umgebung von Győr gekom-
men sind, waren sie hauptsachlich wegen logistischer 
Fehler so sehr kampf- und bewegungsunfahig gewor-
den, daB fur Karl bloB eine einzige Aufgabe blieb: sein 
Heeresgefolge (mehrere seiner Bischöfe bezahlten mit 
ihrem Leben fiir das Abendteuer - siehe die Berichte 
der Annalen) schnellst möglich wieder in Sicherheit zu 
fiihren. NaturgemaB wahlte er die alté römische StraBe 
nach Savaria (Szombathely) und Scarbantia (Sopron), 
und durchquerte auch die Gegend von Petőháza. Der 
Kelch wurde also unter viel prosaischeren Umstánden 
unter Erde begraben: er war nâmlich kein Beifund eines 
Chorbischofsgrabes, sondern entweder „Denkmal" 
eines awarischen Kriegers (die Entfernung zwischen 
dem Fundort des Kelches und den bekannt gewordenen 
spâtawarischen Grabern ist doch ziemlich groB), oder 
bloB ein kleiner „Hortfund", der von einem Mitglied 
des Karls Heeres geborgen wurde. 

Christliche Baudenkmâler - die Kirche 
von Mosaburg/Zalavár 

Aufgrund der Datensammlung des Verfassers der 
Conversio, der im Intéresse seines eigenen Bistums 
nach Vollstândigkeit strebte, wurden in den beinahe 
dreiBig Jahren zwischen der Ansiedlung Priwinas in 
Mosaburg (Anfang der 840er Jahren) und der 
Zusammenstellung des Salzburger „WeiBbuches"(870-
871) in Unterpannonien 31 mit Besitzer, Ortsname 
und/oder Patrozinien bezeichnete Kirchen gebaut, die 
von Salzburger Erzbischöfen geweiht wurden. Von die-
sen wurden im letzten halben Jahrhundert archaolo­
gisch lediglich drei Kirchen erforscht: jeweils eine in 
Zalavár-Récéskút, in Zalavár-Burginsel und in Zalasza-
bar-Borjúállás-Insel. Der GrundriB einer vierten Kirche 
ebenfalls von Zalavár-Burginsel ist vom Kupferstich 
des Ingenieuroffizieres Giulio Turco aus 1569 bekannt. 

Es ist gewiB, daB die kleine Kirche von Zalavár-
Kövecses nicht in der Karolinger- sondern in der Árpá-
denzeit (Cs. SÓS 1984, 14-17, Plan 3-4; áhnlich TÓTH 
1990, 149), als eine andere, als die am Nordwestrand 
der Zalavár-Burginsel freigelegte Kirche gebaut wurde. 
Letztere kann aufgrund des reichen Fundmaterials der 
um die Kirche herum freigelegten Graber (1996 barg 
ich hier knapp 300 Graber) nicht früher als um die 
Mitte des 11. Jahrhunderts datiert werden. (Über die 
früher ausgegrabenen Graber siehe: Cs. SÓS 1963, 
160-188). 

Jeder sachlichen Grundlage entbehrt die Interpreta­
tion des Gebâudes von Sümeg als karolingerzeitliche 
Kirche; dieses stammt eher aus der spatrömischen 
und/oder der Árpádenzeit. Der Ausgraber Iván Ádám 
hat in seinem Bericht von dem - übrigens ebenfalls von 
ihm freigelegten - römischen Kastell auf 150 Schritt 
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entfernt über eine genau geostete Basilika mit einer 
GröBe von 27,8 x 21,6 m mit rechteckiger Apsis (inne-
re MaBe: L. 3,4 m, Br. 8,4 m) berichtet, die der Mei-
nung Ádáms und dem GrundriB des Baues nach typisch 
fur die árpádanzeitliche Kirche nördlich des Plattensees 
war (ÁDÁM 1882, 23, 26-28). Auf dem von ihm ve-
röffentlichten GrundriB sind aber die Grundmauern in 
Richtung Westen so weit fortgesetzt, daB zum Gebâude 
mindestens noch zwei weitere Râume gehört haben 
können. Diesen Teil des GrundriBes Hess Á. Cs. Sós 
jedoch weg, deshalb hat die Kirche mit jener durch J. 
Cibulka entdeckten und durch irische Mönche im 8. 
Jahrhundert aufgebauten Klosterkirche von Brétigny 
bei Soissins schon eine (gewisse) Àhnlichkeit (Cs. SÓS 
1973, 146, Abb. 42). Obwohl die Kirche nach Meinung 
einiger Forscher (L. Nagy, E. B. Thomas), die sich 
ebenfalls auf nur wenige Tatsachen stützen, eher aus 
der Spatrömerzeit stammt, bestimmte Á. Cs. Sós die 
„Kirche" als Bauwerk der irischen Mönche aus dem 
karolingischem Salzburg (Cs. SÓS 1968 386). Zu die-
sem Ergebnis kam sie aufgrund der oben behandelten 
Analogie, ferner des "barbarischen" Charakters des 
Bindematerials der Mauer und einer Milnze mit Lilien-
zierat, "die sich als Münze des Salzburger Erzbischofs 
erwiesen hat" (aber aus dem spâten Mittelalter! -
ÁDÁM 1882 23). Da man aber über den Bau nicht 
weiB, wann und weshalb er gebaut wurde (siehe die 
westliche Mauer und den Mangel an Grabern), entbehrt 
die Annahme Cs. Sós', dieses Bauwerk als eine „karo-
lingerzeitliche Basilika" zu Sümeg anzusprechen, ohne 
eine Kontrollgrabung, jeder sachlichen Grundlage. 

Es wurde keine Kapelle bei der II. Basilika von 
Keszthely-Fenékpuszta im 9. Jahrhundert errichtet und 
ihre Umgebung wurde nicht als Friedhof benutzt. Von 
ihren Stilmerkmalen her könnte die II. Basilika gleich-
zeitig mit den verwandten Kirchen des 6.-7. Jahrhun-
derts aus Norditalien, Istrien und Raetien (MARUSIC 
1977-78; SENNHAUSER 1979, Abb. 7) errichtet wor-
den sein. In dieser Zeit begann eine Adelsfamilie vor 
dem Horreum, um eine Holzkirche (?) mit unregel-
maBigem GrundriB herum ihre Angehörigen (SÁGI 
1970, 181) und die Dienstleute entlang der Festungs-
mauer zu bestatten (BARKÓCZI 1968; BARKÓCZI 
1971). Eine strittige Frage ist, wer in dièse Grâber 
gelegt wurden und über welchen Zeitraum hinweg sie 
benutzt wurden (STRAUB 1999). Es ist jedoch sicher, 
daB die Basilika in der Karolingerzeit nicht mehr 
benutzt werden konnte, und der neueren Forschung 
nach dürfte die nördliche Reihe der Stützpfeiler und die 
südliche Kapelle noch Anfang des 7. Jahrhunderts (vor 
630) gebaut worden sein (siehe MÜLLER 1987, 105-
122, besonders 112-114). Das Graberfeld des 9. Jahr­
hunderts lag nicht um die Basilika herum, sondern ent­
lang der vom Südtor aus der Festung herausfuhrenden 
StraBe (Cs. SÓS 1961). Letzlich fehlen auch Beweise 
dafür, daB die Grabkammer von Pécs (Cs. SÓS 1973, 
146-148, Abb. 43, Taf. 21), die HI. Georg-Rotunde von 

Veszprém ( Cs. SÓS 1973, 149-153) oder die HI. Mar-
tin-Kirche von Szombathely (KISS-TÓTH 1993, 185) 
in der Karolingerzeit errichtet und/oder benutzt worden 
sind. 

Namlich: Wie bekannt, die Keramik des 4.-6. Jahr­
hunderts ist der Keramik der Karolingerzeit in Ausfüh-
rung und Zierat âhnlich (FRIESINGER-KERCHLER 
1981; RODRIGUEZ 1992), was in der Vergangenheit 
zu irrtümlichen Aussagen/Datierungen geführt hat. So 
ist die Datierung der Gefassbruchstücke mit Wellenli-
nienbandverzierung aus der Grabkapelle von Pécs in 
das 9. Jahrhundert ungesichert. Da Bestattungen aus der 
Karolingerzeit weder aus der unmittelbarer Umgebung 
der Grabkapellen, noch aus entferterer Gegend bekannt 
sind, ware es wünschenswert, die GefaBbruchstücke 
detaillierter zu analysieren. Jüngst sind gegen die 
Gleichsetzung des Ortsnames Quinque Basilicae der 
Conversio mit Quinque Ecclesiae aus der Árpádenzeit 
ebenfalls ernst zu nehmende Gegenargumente aufge-
taucht(TÓTH 1991). 

Ágnes Cs. Sós meint, daB die Rotunde von Veszprém 
aufgrund der mahrischen Analogien aus dem 9. Jahr­
hundert ebenfalls karolingerzeitlich ist und identifiziert 
sie mit dem Ort Ortahu der Conversio. Die Datierung 
wird aber durch die archaologischen Funde und Befun-
de nicht unterstützt. Die Gefassbruchstücke sind Streu-
funde und nicht sicher ins 9.-10. Jahrhundert zu datie-
ren. Es sind aber karolingerzeitliche Grâber oder Sied-
lungsspuren weder um die Kirche herum, noch im 
Stadtgebiet und der weiteren Umgebung bekannt 
geworden, obwohl die archaologische Datensammlung 
über das ganze Kom itat durch die „Archaologische 
Topographie Ungarns" zur Verfugung steht. 

Weder vom unverzierten Bandfmgerring aus Bronze 
des Grabes 65, noch vom „Rasiermesser" oder Klapp-
messer mit Geweichgriff des Grabes 7 der HI. Martins-
kirche zu Szombathely wird eine frühe Datierung unter­
stützt (KISS-TÓTH 1993, 185). Es ist Gebrauchs-
gegenstand als Beigabe fur die Bestattungen um eine 
Kirche herum nicht charakteristisch, wahrend selbst das 
Klappmesser mit Geweihgriff durchaus unbekannt ist, 
da fur die Karolingerzeit das Klappmesser mit Eisen-
blechbehalter typisch war (SZŐKE et al. 1992, 106-
108). Lediglich der Geweihgriff mit Punkt-Kreisverzie-
rung áhnelt dem Eisenmesser mit Geweihgriff, die in 
den heidnischen Frauengrabern im Oberen Donautal 
freigelegt wurden (SZŐKE 1982). 

Die Topographie der Insel von Mosaburg/Zalavár 

Das Befestigungsystem der Insel wurde von Géza 
Fehér Anfang der 50er Jahre untersucht. Er hat festge-
stellt, daB ein zwischen zwei parallel laufenden Pfo-
stenreihen mit Flechtwerk gestampfter Erdwall rund 
um die Insel herum als auBerer Burgwall diente (Cs. 
SÓS 1963,31-38, Abb. 9; Cs. SÓS 1973, 107-112, Abb. 
31-33). Spater hat Ágnes Cs. Sós Überreste einer N-S 
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verlaufenden Palisadenmauer aus Wintereichenbalken 
in der N-S laufenden Mittelachse der Insel entdeckt 
(Cs. SÓS 1994, 86-87). In den letzten Jahren habé ich 
einen breiten und tiefen Wallgraben (Br. ca. 12 m, T. ca. 
2,5 m) freigelegt, der den „Hals" der L-förmigen Burg-
insel in W-0 Richtung durchschneidet. Am Nordrand 
dieses Grabens setzte sich die N-S-Palisadenmauer in 
Richtung Westen fort. Man kann also feststellen, daB 
die civitas der Karolingerzeit in drei Teile geteilt war. 
lm südlichen Drittel, siidlich des Wallgrabens lag der 
Adelshof {curtis) Priwinas und Kozels, der mit dem 
munimen der Conversio identifiziert werden darf. 
Nördlich davon lag der mit einer Palisadenmauer 
umgebene Hof der Kleriker. Hier konnte der Salzburger 
Erzbischof mit seiner Hofhaltung ebenfalls absteigen. 
SchlieBlich liegt östlich dieser beiden Platze ein bis 
heute völlig unerforschtes Gebiet, das als eine Art Vor-
burg gedient haben mag, wo entweder Hauser der 
Handwerker und Kaufleute oder einige Adelshöfe der 
wichtigeren Vertrauten Priwinas und Kozels standén. 
Die Ausgrabungen bewiesen, daB die Bewohner der 
Burginsel in recht groBen, unterteilten, oberirdischen 
Balkenhausern und nicht in, fur die Dörfer typischen 
Grubenhausern wohnten. In ihrer unmittelbaren Nahe 
wurden jedoch verschiedene Arbeits- und Vorratsgru-
ben, ferner Brunnen, Öfen usw. gefunden. 

Im Conversio werden drei Kirchen von Mosaburg 
erwâhnt. Die erste lag infra munimen Priwinae und 
wurde vom Salzburger Erzbischof Liupram am 24. Jan. 
850 zu Ehren der heiligen Gottesmutter Maria geweiht 
(Conversio Bagoariorum et Carantanorum с 11. - fer­
ner: Conversio, WOLFRAM 1979, 52-53, 130-133). 
Die zweite „verehrungswiirdige" Kirche infra civitatem 
hatte der Salzburger Erzbischof Liupram erbauen las-
sen, "in der der Mârtyrer Hadrian bestattet lag" (in qua 
ecclesia Adrianus martyr humatus pausat) (Ebendort, 
WOLFRAM 1979, 54-55, 135.; TÓTH 1999, 3-40). 
SchlieBlich in eadem civitate lag noch eine dritte Kir­
che, die dem heiligen Johannes der Tâufer geweiht 
wurde. (Ebendort, WOLFRAM 1979, 54-55; iiber die 
weiteren Kirchen: BOGYAY 1955, 349-405; BOGYAY 
1960,52-70) 

Zalavár-Burginsel, die Kirche im Kupferstich von 
Turco 

Aufgrund des Stiches lag eine dreischiffige (?) Saal-
kirche mit einem groBen, halbkreisförmigen Chor auf 
dem südlichen Drittel der Insel, auf dem Nordteil eines 
árpádenzeitlichen Klosters, welches in der Türkenzeit 
in eine Grenzfestung umgebaut wurde. Sie wurde in 
den letzten Jahrhunderten völlig vernichtet, an Stelle 
der Kirche und Festung liegt heute eine Sandgrube 
(TÓTH 1990 147-187, bes. 148). In den Jahren 1951-
54 führte man östlich und nördlich der vermuteten Kir­
che Ausgrabungen durch, wobei ein Friedhof mit meh-
reren Grabschichten freigelegt wurde. Der Charakter 

der Grâber weist darauf hin, daB es sich um eine Kirche 
herum angelegten Friedhof handelt. Die friihesten 
Bestattungen „mit groBen Sargen" können in die Mitte 
des 9. Jahrhunderts, wahrend die spâteren Grâber in die 
Árpádenzeit datiert werden (FEHÉR 1953; FEHÉR 
1954; Cs. SÓS 1963, 68-91). Es fehlen sowohl archao-
logische Anhaltspunkte, um die Kirche genau lokalisie-
ren zu können, als auch Funde aus dem 10. Jahrhundert, 
um eine Kontinuitat der Bestattungen zu beweisen. 

Die Kirche auf Turco's Stich dürfte mit jener Bene-
diktinerklosterkirche identisch sein, die von Stephan 
dem Heiligen 1019 gegründet und dem Heiligen Hadri­
an geweiht wurde. Sie ist aber nicht mit jener Hadri-
anskirche identisch, die in der Conversio erwâhnt ist. 
Wenn nâmlich civitas und munimen im 9. Jahrhundert 
zu unterscheiden waren und munimen mit dem befe-
stigten Adelshof Priwinas und Kozels auf dem Siidteil 
der Insel identisch war, dann war es diese Kirche, die 
im 9. Jahrhundert der heiligen Gottesmutter Maria 
geweiht und erst spâter, am Anfang der Árpádenzeit 
dem heiligen Hadrianus umgeweiht wurde. (Über die 
verschiedenen Theorien des Namenwechsels der Kir­
che: SZŐKE 1998, 271, Anm. 104-105) 

Zalavár-Burginsel, eine Wallfahrtskirche mit 
Umgangskrypta 

Am Anfang der 80er Jahren des 20. Jahrhunderts 
legte Ágnes Cs. Sós die Fundamente einer ungewöhn-
lich groBen Kirche (L. ca. 50 m, Br. 25 m) in der Mitte 
der Burginsel frei. Die Überreste der Kirche waren in 
einem sehr schlechten Zustand. Es sind gröBenteils 
bloB die Fundamentgraben unter dem FuBbodenniveau 
erhalten geblieben, sie wurden leider ungleichmâBig 
dokumentiert. Mit Hilfe der Dokumentation war daher 
kein bis ins Detail klarer GrundriB zu rekonstruieren. 
(Eine ausfuhrliche Beschreibung der Kirche aufgrund 
der Grabungsprotokolle von Á. Cs. Sós siehe: SZŐKE 
1998, 271 -278 und Anm. 108-152, Abb. 2.) 

In den letzten drei Jahren habe ich eine Kontrollgra-
bung durchgefűhrt, wodurch ich die noch erhalten 
gebliebenen Überreste der Grundmauer und des Kir-
cheninneren freilegen und dariiber eine detailliertere 
Dokumentation zusammenstellen konnte. Aufgrund 
dessen lásst sich aussagen, daB die dreischiffige Kirche 
aus einem halbkreisförmigen Chor und einer Umgangs­
krypta, ferner aus einem querhausartigen Narthex mit 
rundem Glockenturm besteht. An den Chor schloB sich 
der halbkreisförmige Umgang mit drei Altarnischen 
und vier Familiengriiften. Griifte waren ebenfalls ent-
lang der nördlichen und südlichen Seiten der Kirche 
errichtet. Gegenüber der mittleren Altarnische wurde 
unter dem Altar das gemauerte Reliquiengrab errichtet. 
Unter dem Narthex sind Pfostengruben eines früheren 
Holzbaues - nach Ágnes Cs. Sós einer Holzkirche - ans 
Tageslicht gekommen. 

Über die Ausstattung der Steinbasilika sind wenige, 
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aber wichtige Informationen erhalten geblieben. Über-
reste eines terrazzoartigen GuBmörtelfuBbodens wur-
den im breiten Wallgraben des Adelshofes südlich der 
Kirche hineingeworfen gefunden. Ebendort wurde ein 
einfaches, unverziertes, trapezförmiges Sandsteinkapi-
tellchen gefunden (Über die speziellen Bearbeitungs-
methoden der Steinoberflâche siehe: AUTENRIETH 
1988, 27-70, bes. 30. z.B. Michelstadt-Steinbach und 
Reichenau-Oberzell). Aus der Fiillerde der Grâber um 
die Kirche herum wurden Bruchstücke von Wandbe-
wurf mit farbiger Bemalung, in einem Fall sogar einige 
FuBbodenziegel mit eingeritzter Flechtbandverzierung 
geborgen. Wichtige Funde sind die goldbemalten und 
farbigen Glasscheibenbruchstücke mit Christus-, Heili-
gen- und Engeldarstellungen und Inschriften, die unter 
dem ZiegelfuBboden des Chorumganges lagen 
(SZŐKE 2001, 28-29, Abb. 5-6. Die Details der figura­
len Darstellungen der Fensterbruchstücke haben gewis-
se verwandte Züge mit den Fresken der St. Prokulus-
Kirche zu Naturns in Südtirol, siehe: EGGENBERGER 
1974 303-350; über die friihen Fensterglaser aus dem 
Gebiet des Karolingerreiches, ausserdem: GERKE 
1950, 186-192; RODE 1974, 15-33; DELL'AQUA 
1997, 33-41; WEDEPOHL 1999, 218-221). Den 
MaBangaben und der Verzierungsart (Goldbemalung) 
nach wurden diese Glasscheiben als Dekoration der 
fenestella oder der Fenster der mittleren Altarnische, 
die farbigen Glâser aber als Fensterglas der Kirche ver-
wendet. Hinter dem Chor fanden wir kurz vorher Über-
reste der Werkstatt selbst, wo die Glasscheiben der Kir­
che gefertigt wurden (POHL et al. 1972, 60-70; STE-
PHAN-WEDEPOHL 1997, 673-715; Àhnliche Funde 
und Befunde siehe noch: 799. KUNST U. KULTUR 
1999. 160-185). Südlich der Kirche entdeckten wir eine 
GieBgrube, in der eine riesige Glocke (ÀuBere Dm ca. 
90 cm) gegossen wurde (DRESCHER 1999, 356-364). 

Die Kirche wurde unserer Meinung nach in einer 
einzigen Période und als eine Wallfahrtskirche fur die 
Martyrerverehrung (WALLRATH 1950; CLAUSSEN 
1950) (ARBEITER 1988) gebaut. Ihr Programm 
(BANDMANN, 1956, 27-69; OUSTERHOUT 1990, 
44-53) war mit jenem der zeitgenössischen sachsi-
schen, thüringischen und bayrischen Kirchen identisch 
(HAAS—PIENDL—RAMTSCH 1962, 127-156; LOB-
BEDEY 1970, 320-340; LOBBEDEY 1978, 433-447; 
JACOBSEN 1992; VORROMANISCHE KIRCHEN-
BAUTEN I [1966-1971], Щ1991]): Man erhoffte von 
den dort bestatteten Heiligen, daB sie mit Gottes Hilfe 
Wunder bewirkten, die viele Menschen herbeiströmen 
HeBen und sie - wie man meinte - in ihrem christlichen 
Glauben starkten (CLAUSSEN 1987, 245-273, bes. 
261). Bauherr einer solchen Kirche konnte nur ein 
màchtiger und gut gebildeter Mann seiner Zeit sein: er 
kann also mit Recht mit dem Salzburger Erzbischof 
Liupram identifiziert werden. Alléin er konnte es sich 
leisten, eine in MaB und Ausstattung ebenfalls „vereh-
rungswürdige" Kirche bauen zu lassen. Diese Kirche 

kann also diejenige sein, die aufgrund der Conversio ca. 
850/54-859 infra civitatem Priwinae errichtet wurde 
und "in der der Mârtyrer Hadrian bestattet lag." 

Um die Kirche herum lag ein Graberfeld mit mehre-
ren Bestattungsschichten. Die frühesten Graber können 
um die Mitte des 9. Jahrhunderts, die jüngsten bis zur 
Mitte (?) des 10. Jahrhunderts datiert werden. Am 
Anfang der Árpádenzeit lag die Kirche in Ruinen. Die 
Grâber aus dieser Zeit an der Südseite der Kirche gehö-
ren bereits zu jener südlich gelegenen Kirche, die im 9. 
Jahrhundert der HI. Gottesmutter Maria, am Anfang des 
11. Jahrhunderts aber dem HI. Hadrian geweiht wurde. 

Die Kirche von Zalavár-Récéskút 

Die dreischiffige Steinbasilika wurde von Aladár 
Radnóti 1946-47 und 1953, dann von Ágnes Cs. Sós 
1961-63 untersucht. Die im GrundriB viereckige, mit 
drei „hineingezeichneten" Apsiden versehene Basilika 
stand in der Mitte einer von der Burginset nordöstlich 
gelegenen Sandinsel und hatte nach Radnóti 's Meinung 
vier Bauphasen (RADNÓTI 1948). 

Die einschiffige Basilika wurde im 9. Jahrhundert mit 
drei Apsiden, einem Narthex und einem „Baptiste-
rium"(?) errichtet. Der Terrazzo-FuBboden der Apsiden 
lag etwas höher als der mit Steinplatten bedeckte 
FuBboden im Schiff, wáhrend die Mauern der Apsiden 
bemalt waren. Die Kirche konnte man durch einen west-
lichen und einen südlichen Eingang betreten. Die erste 
Kirche brannte noch im 9. Jahrhundert nieder. Wahr-
scheinlich im Zugé der Renovierung des Kircheninnen-
raumes wurde diese durch zwei Pfeilerreihen in drei 
Schiffe geteilt. Die dritte und vierte Phase der Kirche 
gehören zu spateren Phasen des Mittelalters (Die Gra-
bungsprotokoll Radnóti's wurde von Á. Cs. Sós 
zusammenfassend veröffentlicht: Cs. SOS 1969, 55-57). 

In Radnóti's Dokumentation hat Ágnes Cs. Sós Pfo-
stengruben entlang der Kirchenmauer bemerkt, die von 
Radnóti nicht geklàYt wurden. Deshalb hat sie eine 
Kontrollgrabung durchgefűrht, um ihre Funktion zu 
klaren (Cs. SÓS 1969, 51-103). Als Ergebnis rekon-
struierte sie zwei weitere Bauphasen. In ihrer Rekon-
struktion war das erste Sakralgebâude eine Holzkirche 
ohne Überreste des Baues selbst; sie wurde lediglich 
diírch die Flache der frühesten Graber begrenzt. Dem-
nach war sie in der gleichen GöBe geplant, wie die spá-
tere Steinbasilika. Die zweite Kirche wurde durch die 
Stein- und Ziegelbruchstücke der Schicht „R" gekenn-
zeichnet, die von den Gruben der voneinander 2 m ent-
fernt stehenden Pfosten durchbrochen wurde. Diese 
sog. Stein-Holzbasilika war dreischiffig und betrâcht-
lich groB. Die erste Holzkirche wurde nach Ágnes Cs. 
Sós am Anfang des 9. Jahrhunderts, die zweite in der 
zweiten Halfte des 9. Jahrhunderts und die erste Stein­
basilika im 11. Jahrhundert angelegt. 

Eine Diskussion über die Periodisierung und Datie-
rung der Kirche begann bald nach der Veröffentlichung 
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der Thesen von Frau Cs. Sós (zusammenfassend: 
SZŐKE 1976, 76-84; dagegen: Cs. SÓS 1976, 132-
138). Das wichtigste Ergebnis ihrer Ausgrabungen war, 
daB Schicht „R" nicht vor, sondern nach dem Bau der 
Steinbasilika entstand, die Pfostengruben sollen also 
ebenfalls nach diesem datiert werden. Sándor Tóth 
(TÓTH 1974, 617-630) nimmt an, daft die Pfosten am 
Anfang der Arpádenzeit für einen Wiederaufbau der 
Kirche als Baugerüst benutzt wurden (TÓTH 1974, 
Anm. 3, etwa ahnlich SZŐKE 1976, 76-84). Meiner 
Meinung nach könnten aber die Pfosten - wegen unbe-
antwortet gelassener Fragen der Baugeriist-Theorie 
(siehe z.B. die in den Gruben zurückgebliebenen Pfo-
stenreste oder Mangel an Grâbern aus der Arpádenzeit) 
- eher Überreste eines profánén Gebaudes aus dem 10. 
Jahrhundert sein (SZŐKE 1998, 283-284). 

Es ist ebenfalls fraglich, wem die Kirche geweiht 
wurde und mit welcher Kirche der Conversio sie iden-
tifiziert werden darf. Thomas von Bogyay nimmt 
wegen des „Baptisteriums" an, daB sie dem Heiligen 
Johannes dem Tuufer geweiht wurde (BOGYAY 1955, 
405). Die Existenz eines „Brunnens" im „Baptisterium" 
ist aber fraglich, da dieser Befund Ágnes Cs. Sós' Mei­
nung nach eher eine Pfostengrube der sog. zweiten 
Stein-Holzkirche war (Cs. SÓS 1969, 58-62). Eine 
andere Meinung vertreten Dezső Dercsényi (DERCSÉ-
NYI 1948) Géza Entz (ENTZ 1964) und Sándor Tóth 
(TÓTH 1990, 149), wenn sie die Kirche als die (erste) 
Hadrianus-Kirche der Arpádenzeit identifizieren. 
Gegen diese Vorstellung spricht aber, daB weder Bestat-
tungen um die Kirche herum, noch eine Bautátigkeit 
bei der Kirche in der Arpádenzeit bewiesen werden 
kann, dass also bereits die erste Hadrianus-Kirche der 
Arpádenzeit in Zalavár-Burginsel Hegen muss. Die in 
eadem civitate stehende Hl. Johannes der Táufer-Kir-
che darf ebenfalls in Zalavár-Burginsel gesucht werden. 
Demzufolge kann die Kirche von Zalavár-Récéskút mit 
keiner Kirche der Conversio identifíziert werden. Sie 
könnte wohl die Eigenkirche einer Adelsfamilie aus der 
Umgebung Priwinas und Kozels gewesen sein, wie z.B. 
die Holzkirche von Zalaszabar-Borjúállás-Insel. 

Die Kirche von Zalaszabar-Borjúállás-Insel 

In der ersten Hálfte der 80er Jahren des 20. Jahrhun-
derts hat Róbert Müller eine einschiffige Saalkirche mit 
geradem Chor und Narthex freigelegt. Die Holzkirche 
wurde auf Balken, die auf dem Boden lagen, erbaut. 
Zwischen Apsis und Schiff der Kirche lag eine schma-
le Steinmauer, die Basis einer Chorschranke gewesen 
sein konnte. Um die Kirche herum wurden 805 Verstor-
bene, teils in mehreren Schichten, bestattet. Sie gehören 
gröBtenteils ins 9. Jahrhundert, einige ins 10. Jahrhun­
dert. Die Kirche lag in einem mit einer Palisadenmauer 
umgrenzten Adelshof, wo in der Náhe des Eingangs ein 
Holzgebáude, das Wohnhaus der Adelsfamilie, stand. 
Róbert Müller identifizierte die Kirche mit jener Kirche 

der Conversio, die im Besitz Wittimars 865 von Salz-
burger Erzbischof Adalwin dem Heiligen Protomartyrer 
Stephanus geweiht wurde (MÜLLER 1994; MÜLLER 
1995). 

Das kulturelle Milieu von Mosaburg/ 
Zalavár 

Als Priwina sich am Anfang des 840er Jahren in 
Mosaburg ansiedelte, „scharte er von überall Völker um 
sich." {Conversio с 11, WOLFRAM 1979, 52-53) 
Einen gewissen Teil dieser Völker bildete jené awa-
risch-slawische Bevölkerung, die vom Anfang des 7. 
Jahrhunderts an hier beheimatet war und eine eigen-
standige Mischkultur, die sog. Pókaszepetk-Zalakomár 
Gruppé (SZŐKE 1994, 14-21; Cs. SÓS—SALAMON 
1995) hervorbrachte. Charakteristisch ist für diese die 
birituelle Bestattungsweise, in dem die Slawen in 
Brand-, wáhrend die Awaren in Körpergrábern bestattet 
wurden. Das archaologische Fundmaterial zeigt eben­
falls eine Dualitat: in der Tracht wurden slawische, 
awarische und westgermanische Elemente gemeinsam 
verwendet, wáhrend in den Siedlungen neben awari-
schen auch slawische Keramikformen benutzt wurden 
(siehe die von mir freigelegten Gráberfelder von Zala-
komár, Kehida und Söjtör und die Siedlungen auf dem 
Kisbalaton-Gebiet). 

Am Anfang des 9. Jahrhunderts ist die unterschiedli-
che ethnische Zugehörigkeit in den Bestattungsitten 
und in der Tracht dieser Bevölkerung noch immer 
faBbar. Die Schmuckstücke und Gebrauchsgegenstande 
zeigen aber immer mehr einen internationalen „Reich-
scharakter", denn sie wurden als „Massenwaren" in den 
unter einem starken karolingischen kulturellen EinfluB 
arbeitenden manufakturartigen Werkstatten hergestellt 
(SZŐKE 1992). Dieser EntwicklungsprozeB wurde 
nach den 840er Jahren markant beschleunigt, was 
besonders bei den Funden der unteren Gesellschafts-
chichten offensichtlich ist (SZŐKE et al. 1992). Die 
Neugruppierung der Gesellschaft und die Herausbil-
dung des neuen, frühfeudalen Adels beinfluBte auch das 
Handwerk, das nun die Ansprüche eines Hofes befrie-
digen sollte und Waffen, Sporen, ferner phantasiereich 
ausgeführte Gold- und Silberschmuckstücke, bzw. 
Geweihschnitzarbeiten verfertigte. Der sog. „byzanti-
nisch-orientalische" Fundhorizont wurde lange als 
Eigentum des máhrischen Fürstentums behandelt 
(POULÍK 1955; HRUBY 1955; DOSTÁL 1965; 
DOSTÁL 1991; SCHULZE-DÖRLAMM 1993), und 
aufgrund seiner Ausbreitung versuchte man auch, das 
sog. „GroBmaTirische Reich" zu rekonstruieren (Cs. 
SÓS 1973 56-65, Abb. 13-19). Die standig wachsende 
Zahl dieser Schmuckstücke und Gebrauchsgegenstande 
in der Grafschaft von Mosaburg/Zalavár, die niemals 
unter dem máhrischen Fürstentum stand, bekráftigt 
aber eindeutig die gesellschaftliche und nicht die ethni­
sche Bedingtheit dieses archaologischen Materials. 
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Trotz eines „VerwestlichungsprozeBes" und einer 
Homogenisierung, die von der Mitte des 9. Jahrhun­
derts ab einsetzt, ist die Vielfaltigkeit der Kultur Pan-
noniens - dank der bunten Herkunft des „von überall 
gescharten" Dienstvolkes - ebenfalls zu bemerken. Auf 
donaubulgarische Herkunft verweisen z.B. der kiinst-
lich deformierte Schadel eines Mannes (ÉRY 1992, 
374-375), gewisse Formen und Verzierungsarten der 
Keramik oder eingeritzte Pferdeverzierungen auf eini-
gen Ziegeln oder die auffallende Beliebtheit der Ohr-
ringe mit Traubenanhangern (SZŐKE et al. 1992, 124-
130). Wahrscheinlich in diesem Zusammenhang geriet 
ein byzantinisches Schwert ebenfalls nach Mosaburg 
(SZŐKE et al. 1992, 92-97). Die anderen kulturellen 
EinfluBbereiche vertreten jene alpenlandische 
Schmuckstiicke (Ohrringe und Fingerringe), die zum 
Horizont Vor-Köttlach und Köttlach - Stufe I. gehören 
(GIESLER 1980, 85-98; KRAMER 1994, 25-72), fer-
ner gewisse Schmuckstiicke und Gebrauchsgegenstan-
de, die fur die Mahren charakteristisch sind (SZŐKE et 
al. 1992, 151-159). Es sind aber in der Umgebung von 
Mosaburg/Zalavár auch solche Bestattungssitten 
(Brandgrâber in einem sog. Totenhaus) nachgewiesen, 
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Abb. 1: Der Cundpald-Kelch - Zeichnung des Kelches, der Verzierang und der Inschrift (nach Bona 1966). 
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Abb. 2: Zalavár - Kupferstich des Ingenieuroffizieres Giulio Turco aus 1569 (Historische Gemâldegalerie des Ungarischen 
Nationalmuseums). 
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Abb. 3: Zalavár-Burginsel, Grundrilî der Wallfahrtskirche aufgrund der Dokumentation von Á. Cs. Sós. 
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Abb. 4: Zalavár-Burginsel, Luftaufnahme über die Wallfahrtskirche. 

Abb. 5: Zalavár-Récéskút, Bauphasen der Basilika (nach Radnóti 1948). 
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Abb. 6: Zalavár-Récéskút, Verháltnisse zwischen der Steinbasilika und den Sáulengruben (nach Cs. Sós 1969). 



Christliche Denkmàler in Pannonién aus der Karolingerzeit 265 

Abb. 7: Zalaszabar-Boijúállás-Insel, GrundriB des Adelhofs mit der Kirche (nach Miiller 1995). 
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Abb. 8: Ein Ziegel mit eingeritzten Pferdedarstellungen aus dem Wallgraben von Zalavár-Burginsel. 




